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Der Dickter des Nibelungen -
liedes

Von Will Scheller.
Nickt nur die Methoden der wissenschaftlichen For¬

tuna wandeln sich im Lauf der kulturellen Entwicklung :

ck die Grundsätze , von denen die wissenschaftliche For -
Sa ausgeht und beherrscht wird , unterliegen dem Ge-
Z eine? fortdauernden Änderung , als deren letztes Ziel

möglichst vollkommene Erkenntnis anzusehen ist . Die
Literaturgeschichte als Teil der historischen Wissenschaft
bietet hierfür zahlreiche Beispiele von Bedeutung , von
Sn eines zur Zeit auf allgemeine Teilnahme rechnen

und deshalb einen unleugbaren Anspruch auf besondere

Würdigkeit erheben kann .
DaS Nationalepos des deutschen Volkes, das Nlbelun -

acnlied, ist durch den Film den breiten Massen des Publi¬
kums die es bis dahin wohl kaum dem Namen nach
kannten, wieder nahe gebracht worden - Mit diesem Vor-
aana gewinnt die Frage nach dem Verfasser des Dicht-
Mikes ein Interesse von starker Aktualität . Und gerade
sie ist es, welche für den eingangs erwähnten Zusam -
menhang eigentümliche Kennzeichen bietet.

Das Nibelungenlied ist ja eist im 18 . Jahrhundert
wieder entdeckt worden und seitdem , von den Willkür -
lichen Bearbeitungen Friedrich Hebbels und Richard
Wagners abgesehen , lediglich Gegenstand germanistischer
Sprzialarbeit und schulmäßigcn Studiuins geblieben.
Lange Zeit herrschte hinsichtlich seiner Entstehung die An-
sicht, daß es aus einer größeren Anzahl selbständiger,
romanzenartiger Lieder lose zusammengesetzt sei . Diese
„Liedertheorie " hat in Lachmann ihren klassischen Ver-
treter gefunden und ist beispielsweise auch von A. F . C.
Vilmar in seiner „Geschichte der deutschen Nationallite -
ratUr" angekündigt worden, wenn auch schon mit der
Einschränkung, daß die Vereinigung jener Lieder durch
die Hand eines wahren Dichters vollzogen sein müsse .
Später kam die Meinung auf , daß es sich bei den
Volksepen wie bei den Volksliedern um „bewußtlose
Schöpfungen des Volksgeistes"

, gewissermaßen füglich
um Kolleküvdichtungen handle — eine Auffassung, der
naturgemäß jede wissenschaftliche Beweiskraft fehlt , von
ihrem fühlbaren Mangel an konkreter Vorstellbarkeit
ganz zu schweigen. Sie wurde denn auch bald abgelöst
durch eine andere, schon faßlichere Anschauung, wonach
das Epos von den verschiedenen Zeiten , in und durch
welche es überliefert wurde , jeweils neue und eigene
Einflüsse erfahren habe und am Ende durch einen
Schlußredaktor in die Form gebracht worden sei, in der
es dann durch die bekannten Handschriftenfunde der Nach-
Welt erhalten geblieben ist.

Auch diese Betrachtungsweise hat der geistigen Eni -
Wicklung nicht standgehalten. Wie auf allen Gebieten
des kulturellen Lebens heute wieder der Mensch , die
schöpferische Persönlichkeit, das Maß der Dinge gewor-
den ist, so hat sich auch das instinktive Gefühl allenthal -

ben durchgesetzt, das jedes Dichtwerk , sei es nun der
Form nach mehr dem Kunstmäßigen oder mehr dem
Volkstümlichen zugewandt, letzten Endes , wie ArchivratProf . Dr . P . Albert, Freiburg , einmal gesagt hat , „sein
Dasein der schöpferischen Kraft eines Einzelnen dich-
terifch begabten Individuums verdankt". Mit dem Durch-
bruch dieser Überzeugung ist auch die je der der ein Werk
der Dichtkunst künstlerisch zu erleben weiß, immer wieder
sich aufdrängende Empfindung , daß das Nibelungenlied so,wie es ' erhalten ist, nur die Leistung eines einzelnen seinkann, wieder zu ihrem Recht gekommen und somit die
Frage nach der Persönlichkeit dieses Einzelnen in ein
neues , akutes Stadium getreten.

Schon um die Wende des neunzehnten zum zwanzigsten
Jahrhundert ist Prof . Ed. John in Wertheim auf Grund
tiefschürfender archivalischev und lokaler Forschungen dem
theoretischen Mummenschanz um das Nibelungenlied zu-
leibe gerückt , und dann war es vor allem der Deutsch-
Schweizer Andreas Häusler , der vermöge bis dahin wei -
testgehender Verfolgung und Aufdeckung der stofflichenund künstlerischen Elemente, aus denen das Epos in
seiner endgültigen Fassung besteht , zu dem nunmehr un -
abweislichen und für die literarhistorische Forschungs¬
arbeit entscheidenden Schluß kam , daß das Nibelungenliedals die Schöpfung eines einzelnen, ja , als das Werk
eines bedeutenden Dichters angesehen werden muß , der
nicht nur die verschiedenen Sagenstoffe inhaltlich und for-
mal verschmolzen , sondern auch in dieser ihrer Ausgestal -
tung durch Zufügungen aus eigenem Wissen und Erleben
wie aus fremdem, ihm passend erscheinendem literari -
schem Material erweitert und bereichert hat .

Auf dem von ihm gebahnten Wege fortschreitend, ist
Archivdirektor Julius R . Dieterich, Darmstadt , zu neuen ,wichtigen Ergebnissen gelangt , die er in einer , nebenbei
gesagt, auch buchtechnisch äußerst reizvollen Schrift „Der
Dichter des Nibelungenliedes" (1923 in Darmstadt als
sechste Jahresgabe der Gesellschaft Hessischer Bücher-
freunde erschienen) niedergelegt hat . Während er die von
Häusler namhaft gemachten Gründe für die Annahmeeines Dichters als Verfassers um weitere vermehrt , gehter in anderen Punkten noch über Häusler hinaus . Die-
ser hat sich bei der stofflichen Klärung im Wesentlichen
auf die Brünhildensage und die Burgundensage als
Hauptstämme des Ganzen beschränkt und die Frage nachder Persönlichkeit des Dichters offen gelassen . Und wie

. sich ehedem sieben griechische Städte um die Ehre stritten ,Homer geboren zu haben, so stehen im Rahmen der ger¬manistischen Forderung fünf , deutsche Städte im Wett -
streit um die Ehre, der Heimatort des Nibelungendichters
zu sein, und zwar Passau, Wien, Speyer , Worms und
Lorsch . Für die Annahme eines Südostdeutschen sprechendie Fundorte der Handschriften sowohl wie ihre Mundart .Demgegenüber macht Dieterich mit Recht geltend, daßder Fundort eine rein zufällige Tatsache ist und nament -
lich im Hinblick auf die Vernichtung zahlreicher westdeut-
scher Bibliotheken nicht entscheidend ins Gewicht fallenkann : hinsichtlich der Mundart erinnert er mit Fugdaran , daß sie gemeiniglich von den Schreibern , wie ja

später auch noch von den Druckern, dem jeweiligen Ori -
ginal aufgeprägt wurde . Weit stärker fällt ins Gewicht ,daß die beiden Sagenstämme , auf deren BehandlungHäusler sich beschränkte , durch ein Mittelstück ' verbunden
sind, welches , von der Werbung Etzels um Kriemhild biszum Zug nach Ungarn reichend , zweifellos westdeutschenUrsprungs ist. Ferner weist er, in welchem Sinne freilich schon Ed . John gearbeitet hatte, nach, daß die Orts -namen , früherer Mißdeutungen durch die Germanistikungeachtet, auf dieselbe Landschaft , nämlich Südhessen, dieheutige Provinz Starkenburg , unabweislich hindeuten,obwohl er andererseits nicht ansteht, die bisherige Auffaf-sung von dem sogenannten historischen Kern der Nibe-
lungensage der seiner Auffassung an sich zugute kommenwürde , ins Reich theoretischer Fabelei zu verweisen . Dies
gilt zumal von der sozusagen populären Annahme, daßdie Vernichtung des Burgundenreiches durch die Hunnenunter Attila als geschichtlicher Urquell des Gedichtes zuwerten sei : Weder hat Attila die Burgunden vernichtet,noch haben die Burgunden eine historische Beziehung zumStoff des Nibelungenliedes .

Eingehende genealogische und lokalhistorische Arbeiten,die Paul Wentzke sehr hübsch als „Schleichwege" bezeich-
net hat , führen Dieterich nun dazu, den Abt Sigehartvon Lorsch für den gesuchten Dichter zu halten, einen
Mann , der um die Mitte des 12. Jahrhunderts gelebtund infolge seiner Abkunft und seiner geistigen Bedeu-
tung den Mittelpunkten des damaligen Kulturlebens
nahe gestanden hat . Aus diesem Leben , besten Zentraleder deutsche Königshof in Speyer war , hat er offenbar
diejenigen Anregungen empfangen, die er nicht nur in
dem erwähnten Mittelstück verwertet, sondern auch aufdie Bearbeitung des Gesamtwerkes übertragen hat. Wie
es Dieterich auf der einen Seite gelungen ist, die im Epos
genannten Örtlichkeiten geographisch — und zwar nicht
zuletzt auch auf Grund von Ausgrabungen im Ried, der
Niederung zwischen Rhein und Odenwald — nachzuweisenund dabei mit mancher früheren, wenn auch gern geglaub-
ten Annahme aufzuräumen , so eignet seiner Vermutung, '
daß der Dichter von dem Hof Königs Konrads III . zahl-
reiche individuelle Charakterzüge für die Figuren deSLiedes entlehnt hat , eine verblüffende Glaubhaftigkeit,Die Werbung des oströmischen Kaisers Manuel um die
deutsche Prinzessin Bertha und deren Fahrt über dieDonau nach Ungarn — was kann näher liegen als die
Annahme , daß eben sie dem Schöpfer des Nibelungenlieddes, der ja um dieselbe Zeit gelebt hat , das stoffliche Ske-
lett für das notwendige Verbindungsstück der Vorhände -
nen und von ihm aufgegriffenen Lieder gab , ja , daß er,der die dichterische Form von einem östereichischen Minne -
sänger , dem Nürnberger , übernommen hat, als Beglei¬ter der Prinzessin seine Zeit ? und Kunstgenossen aufder Reise durchs Donauland kennen gelernt hat?

Dieterich versteigt sich übrigens nirgendwo zu einer
apodiktischenBehauptung und läßt keinen Zweifel darüber ,daß es , „wenn kein Wunder geschieht," unter Probleme«dieser Art immer bei Vermutungen und höchstens bei

Aphorismen
Von Oscar Wilde

Der Aphorismus hat eine aggressive , angrei -
- « feri -schere Tendenz . Er teilt meistens Hiebe auS,L . i und seine Wahrheiten sind nicht angenehm .

Selbstverständlich ist diese „Wahrheit " nicht im -
mer allgemeinverbindlich . Sie richtet sich oft an
ganz bestimmte Schichten . Und das ist vor allem

p
';, bei Oscar Wilde der Fall . Dieser geistreicheV . Spötter spricht zu der sogenannten „society ",

f . . zur -»guten Gesellschaft "
, wie wir in Deutschland

^
"

zu sagen pflegen . Behält man das im Auge ,
so wird man bald bemerken , daß diese „Gesell -'
fchaft" keinen unbarmherzigeren Kritiker findenkonnte, als Wilde . Seine Aphorismen sind übri -
gens seinen Dramen und seinem Roman »Do -
rian Gray 's Bildnis " entnommen . Red .

^ entke, der nicht gefährlich ist, ist gar nicht wert ,n Gedanke zu sein .
Tis

^Wahrheit ist nicht mehr wahr , wenn mehr als einMensch an sie glaubt .
Alle Wege führen zu einem Ziel — zur Enttäuschung .

t'on
Cr^ er

.
andere redet, ist meistens langweilig . Wer

^ erzählt, ist fast immer interessant . Wenn man
dann könnte, wie ein Buch, dessen man müde ist.Ware er ganz vollkommen.
Äitr T ! ^ ?rül&ec! man nicht redet, ist gar nicht geschehen.

I # t lsibt den Dingen Realität ,
vaij^ ^ ung sollte gesetzlich verboten sein. Sie demo-

\ ^eute' denen man sich aufopfert : diese gehen
g

* daran zugrunde.
V^ on ist eine Person , die immer

J ,
^e weil sie selbst Hühneraugen hat .feine Sünde außer der Dummheit .

Pflicht ist, was man von andern verlangt , nicht waSman selbst tut .
Jeder Eindruck, den man macht , schafft einen Feind .Um populär zu bleiben, muß man mittelmäßig sein .
Von allen Posen ist die moralische die unanständigste .
Es gibt nichts Ungesunderes als das Denken, und die

Menschen gehen daran zugrunde wie an jeder anderen
Krankheit .

Verworfenheit ist ein Mythus , den gute Leute erfun -den haben, um die seltsame Anziehungskrast anderer zuerklären .
Wären die Armen nur nicht so häßlich , wäre die so -

ziale Frage leicht gelöst.
Gebildete widersprechen andern , deitz Weise widerspricht

sich .
~ "

Nur Flachköpfe kennen sich.
Daß man nicht über uns spricht, ist das einzige, wasschlimmer ist, als daß man über uns spricht .
Gute Vorsätze sind Schecks, auf eine Bank gezogen,bei der man kein Konto hat.
Das Geheimnis der Liebe ist größer als das Geheim-

nis des Todes .
Wer treu ist, der kennt nur die triviale Seit « der Liebe,Der Untreue allein kennt ihre Tragödien .
Was ist der Unterschied zwischen einer Laune und eine?ewigen Liebe? Die Laune d̂auert ein wenig länger .
Man kann immer nett gegen die sein , die einen nichtsangehn .
Ich bin durchaus nicht zynisch, ich habe nur Erfahrung ,— und das ist so ziemlich dasselbe ,
Das Leben ist eine Taktfrage.

Gesunden Menschenverstand kann jedermann haben , —>
vorausgesetzt, er hat keine Phantasie .

Niemand begeht ein Verbrechen , ohne zugleich eineDummheit zu begehen.
Es ist so leicht, andere , und so schwer, sich selbst zu be¬

kehren.
Das einzige, was uns das ganze Leben hindurch auf-

recht erhält , ist die Überzeugung von der Inferioritätder andern .
Die meisten Menschen werden gezwungen , Rollen zuspielen, für die sie nicht passen . Unsre Güldensterne

spielen den Hamlet , und unser Hamlet muß scherzen ivie
Prinz Heinz . Die Welt ist eine Bühne, aber die Rolle« ,sind schlecht verteilt .

Das Publikum fühlt sich am wohlsten , wenn eine
Mittelmäßigkeit zu ihm redet. Es ist merkwürdig duld-
sam. Es verzeiht alles , nur nicht das Genie.

Selbstmord ist das größte Kompliment, das man de«?
Gesellschaft machen kann.

Man sollte nie etwas tun , worüber man nach Tisch
nicht reden kann.

Nur über Dinge , die einen nichts angehen, kann man
Unparteiisch urteilen .

Es ist lächerlich , die Leute in gute und böse einzutei-len . Die Leute sind entweder amüsant oder langweilig.
Frauen find Bilder , Männer sind Probleme. Wenn

Sie wissen wollen , was eine Frau wirklich meint —
was nebenbei immer eine gefährliche Sache ist —> f«
sehen Sie sie an , aber hören Sie ihr nie zu.

Die Frauen behandeln uns , wie die Menschheit ihre
Götter behandelt : sie beten uns an>, und wir müssen uns
abmühen , etwas für sie zu tun .



Wahrscheinlichkeiten sein Bewende» haben muß : daß er
sorgfältig zusammenträgt , was auch gegen seine Auffas¬
sung spricht, zeugt für die Sachlichkeit seiner Dcnkungs-
art und gereicht eben dadurch den ^SMüjsen , W er mehr
andeutet als zieht, zur Förderung . War - es nun Sigehart
oder ein anderer , der dem Mbewngenlied sei« e endgiil-
tige Form gegeben hat , jedenfalls war es ein Mensch ,
der, aufs -Genauest v̂ertraut mit den hijfifchen Verhält¬
nissen , nur von rdter -Äbkunit fein konnte ; ein Menschfer-

Ner, der in den literarischen Überlieferuitgen so erfahren
u . des dichterischen Ausdruckes u. der darstellerischen Fein -
heiten so mächtig war , wie es nur ein hochgebildeterMann
(zur damaligen Zeit aller Wahrscheinlichkeit nach ein
Geistlicher ) sein konnte^ ein Mensch endlich , der die hessi-
sche Landschaft zwischen Rhein , Main und Odenwald mit
solcher Treue und Liebe schildernd , nur hier beheimatet,
also «ur ein Westdostscher , ei« Hesse fein konnte — letz-
terps freilich mit der Einschränkung, daß Sigehart , fchwä-

. bischer Edelmann vsn Geburt , erst durch seine Verwurze-
lung in der Landschaft, die übrigens erst später auch dem
Namen nach hessisch geworden ist, Anspruch auf diese
stammliche Einordnung erheben kann. Dieterich nennt
seine Arbeit einen Versuch . Aber sie ist mehr. Denn

r , das Licht , mit welchem sie, mag sie auch im einzelnen
vielleicht irre gehen, ins Dunkel der GeschiMe und ins
Dämmer der Geschichtstheorie hineinleuchtet, ist so stark , ,
ist leuchtkväftig genug , um die Wege zu hellen, die sie dem
weiteren Streben nach etwa möglicher Erkenntnis noch
offen läßt . Schöneres dürste von einem Werk der Wis¬
senschaft schwerlich zu sagen sein .

Diu LirKus -DerKuIes Äs
ÄgWtologe

Aus Tub -ench-Amun . Em ägyptisches Königsgrab .
Originalbericht des EntdeckersHoward Carter . (Brock-
hal^s , Leipzig. Gebunden 11 Mark ) . Mit besonderer
Spannung wird der Ovigiwalbericht des Entdeckers
des ägyptischen Königsgrabs erwartet . Soeben ist
dieser Bericht, reich mit Abbildungen ausgestattet ,

- bei Brockhaus -« schienen . Der Verfasser schildert
«ngemein spannend seine vom ©flick außerordent¬
lich begünstigte Entdeckerarbeit. Er enthüllt restlos
ein seit drei Jahrtausenden scheu gehütetes Geheim-
•ms und eröffnet den Blick in ein Reich ungeahnter
Schönheit. Wir freuen uns , in der Lage zu fein,mit Erlaubnis des Verlags Brockhaus unseren Le -
fern eine interessante Textprobe zu bieten.

Wir wollen jetzt zum Jahr 1815 übergehen, wo wir
die Bekanntschaft eines der bemerkenswertesten Männer
in der ganzen GesckKchte der Ägyptologie machen . Am
Anfang des 19. Jahrhunderts gab es in England einen
jungen italienischen Riefen namens Belzoni, der sich
bmch Vorführung von Kraftleislungen auf Jahrmärkten
und im Zirkus ein kärgliches Brot verdiente. In Pa -
dua geboren und aus achtbarer Familie römischer Ab -
stammung, war er znm Geistlichen bestimmt worden,
aber ein Hang zum Umherschweifen hatte ihn in Ver-
bivdung mit den damaligen inneren Wirren in Italien
getrieben , sein Glück im Ausland zu machen . Zufällig
fänden wir kürzlich , daß in einem der „Rainy Day " -Er -
innerungsbücher von Smith aus feinm vorägyptischen
Tagen erzählt wird . Der Verf. beschreibt , wie er mit einer
Anzahl anderer Lente von dem „starken Mann " Belzoni
rund um die Bühne getragen wurde - In der von Zir -
kusarbmt freien Zeit scheint Belzoni Maschinenbau stu -
diert zu haben, und im Jahr 1815 glaubte er eine Mög¬
lichkeit zu sehen , sein Glück durch Einführung meines Was-
serrads in Ägypten zu machen . Meses Wasserrad sollte,
wie er meinte, viermal soviel Arbeit leisten als die ge-

Frauen werden nie durch Komplimente entwaffnet ,
Männer immer.

Die Männer wollen immer die erste Liebe einer Frau
sein. Darin liegt ihre Ungeschicklichkeit. Die Frauen
haben in diesen Dingen einen subtileren Instinkt : sie
wollen die letzte Leidenschaft eines Mannes sein .

Frauen haben einen wundervollen Instinkt . Sie sin-
den alles , nur nicht , was auf der Hand liegt.

Die Geschichte der Frauen ist die Geschichte der schlimm-
sten Form der Tyrannei , welche die Welt je gekannt hat .
Nämlich die Tyrannei der Schwachen über die Starken .

In der Saison dreht sich alles um die Ehe : entweder
' man jagt «ach Ehemännern »der man verbirgt sich vor

ihnen . . .
Die Männer heiraten aus Müdigkeit , die Frauen aus

Neugierde, — und beide sind dann arg enttäuscht.
Wenn eine Frau ihre Fehler nicht reizvoll machen

kann, so ist sie nur ein weibliches Wesen .
Wenn ein Mann etwas ganz Blödsinniges tut , so tut

er es immer aus den edelsten Motiven .
Die Kunst zu offenkmren , den Künstler zu verbergen,— das ist das Ziel der Kunst.
Die einzig wirklich schönen Dinge sind die, die uns

nichts angehen . Gerade weil uns Heknba nichts angeht ,
bilden ihre Leiden einen so herrlichen Gegenstand der
Kunst.

Daß ein Künstler ein Giftmörder ist, sagt nichts gegen
seine Prosa . Häusliche Tugenden gehen die Kunst nichts
an , wenn sie auch Künstlern zweiten Ranges zur Emp -
fehlung gereichen mögen.

Durch die Kunst und nur durch die Kunst werden wir
vollkommen. Die Kunst und nichts als die Kunst kann
Ms vor den schmutzigen Gefahren des Lebens schützen .

wöhnlichen von den Eingeborenen benützten Einrichtun -
gen. Deshalb ging er nach Ägypten, verschaffte sich eine
Einführung bei dem „Pascha" Mohammed Ali «nd stellte
wirklich im Garten des Palastes fein Rad a»if. Stach
Belzonis Ansicht hatte es einen Motzen Erfolg ; allein die
Ägypter wollten nichts damit zu wn haben , und so fah
er sich , in Ägypten gestrandet. . .

Endlich bekam er durch den deutsch« : Afrik^reifenden
Bmckhardt eine Einführung bei dem britischen General -
konsnl in Ägypten, Salt , und Motz mit ihm einen Ver-
trag ab, die „Kolossalbüste des Memnon " (Ramses ' II . ,
jetzt im Britischen Museum in London) von Luksor nach
Alexandrien zu bringen . Dies wa- im Jahre -1815 . Die
nächsten fünf Jahre verbrachte er in Ägypten, machte
dort Ausgrabungen , sammelte Altertümer erst für Salt
und fpäter für eigene Rechnung, und stritt sich mst an-
dern Ausgrabern herum , besonders mit Drovetti , dem
Vertreter des französischen Konsuls. Dies war die große
Zeit der Ausgrabungen . Alles, woran man Gefallen
fand , vom Skarabäus bis zum Obelisken, eignete man
sich einfach an , und entstand ein Meinungsunterschied
mit jemand , der ebenfalls Ausgrabungen machte, so
lauerte man ihm mit der Flinte auf .

Belzonis Bericht über feine Erlebnisse in Ägypten
wurde 1920 veröffentlicht nmd ist eins der anziehendstet,
Bücher in der ganzen ägyptischen Literatur . Ich hätte
Lust, lange Stücke daraus wiederzugeben, z. B . wie er
einen Obelisken in den Nil fallen ließ und ihn wieder
herausfischte, ferner die ganze Geschichte seiner mannig¬
faltigen Streiterei . Wir müssen uns aber auf seine tat -
sächliche Arbeit im „Tal " beschränken . Hier entdeckte und
räuntte er eine Anzahl Gräber aus , darunter die von
Eje, Mentu -her-chopschef , Rarnses I . und Sethos I . In
dem letztgenannten Grab fand er den herrlichen Alabaster-
sarg , der sich jetzt im Soane -Mufeum in London be-
findet.

Dies war das erstemal, daß Ausgrabungen größeren
Maßstabs bei den Königsgräbern vorgenommen wurden,und wir müssen Belzoni sür die Art und Weise ihrer
Ausführungen volle Anerkennung zollen . Wir hören da-
bei von Vorgängen , die einem modernen Ausgräber
allerdings leicht einen Nervenschock verursachen können ,
z. B . wenn er sein Perfahren bei versiegelten Türen
beschreibt — er benutzte dabei einen Sturmbock — ; doch
war die Arbeit im allgemeinen außergewöhnlich gut .
Vielleicht ist es wichtig, anzugeben, daß Belzoni ebenso
wie jeder andere, der im „Tal " Allsgrabungen machte ,
der Meinung war , er habe dort alle Möglichkeiten gänz-
lich erschöpft. „Ich bin der festen Überzeugung," stellt
er fest, „daß es im Tal von Biban - el-muluk keine andern
tGräbers als die durch meine kürzlichen Entdeckungen be-
kannten gibt ; denn ehe ich diesen Ort verließ , spannte ich
alle meine bescheidenen Kräfte an in dem Bestreben, noch
ein Grab zu finden, aber ohne Erfolg : meine Ansicht
wird dadilrch bestätigt, daß sich unabhängig .von meinen
eigenen Forschungen der britische Konsul, Herr Salt ,
dort vier Monate aufhielt , nachdem ich - den Ort verlassen
hatte , und sich gleichfalls vergeblich abmühte , noch ein
Grab zu finden-"

Im Jahr 1820 ging Belzoni wieder nach England und
veranstaltete in London eine Ausstellung seiner Schätze,
unter denen sich der Alabastersarg und ein Modell des
Sethosgrabes befanden . Die Ausstellung fand in einem
Gebäude statt, das 1812 in Piccadilly erbaut war ; an
dieses Gebäude werden sich viele von uns noch erinnern ,
es war die „Egypttan Hall " . Er kehrte nie wieder :mch
Ägypten zurück, sondern starb wenige Jahre später auf
einer Forschungsreise nach Timbuktu .

Es ist wichtiger, daß jemand sich über eine Rosenblüte
freut , als daß er ihre Wurzel unter das Mikroskop legt.

Wir leben in einer Zeit , die zu viel liest, um, weise, die
zu viel denkt, um schön zu sein .

Kein großer Künstler sieht die Dinge , wie sie wirklich
sind . Er würde aufhören , Künstler zu sein.

Gute Künstler existieren nur in dem , was sie schaffen,
und sind deshalb als Personen uninteressant .

Der kritische Geist ist es, der neue Formen schafft. Das
Schaffen neigt zu Wiederholungen . Jede neue Schule
verdanken wir der Kritik, wie jede neue Form , die sich
der Kunst darbietet . Jede neue Schule flucht der Kritik
und dankt ihr doch ihr Dasein. Bloße schaffende Kunst
neuert nicht , sondern wiederholt.

Die Kritik erfordert viel mehr Kultur als das Schaf-
fen. Einen dreibändigen Roman kann jeder schreiben .
Dazu braucht man weder etwas vom Leben noch von der
Literatur zu wissen . Für den Kritiker aber liegt die
größte Schwierigkeit darin , überhaupt irgendeinen Maß -
stab zu behaupten. Wo kein Stil ist, da ist natürlich
jeder Maßstab unmöglich Die armen Leute sind nur
noch die Berichterstatter der literarischen Polizei . Sie
melden die Taten der Gewohnheitsverbrecher in dey
Kunst.

Der Kritiker kann im gewöhnlichen Sinn des Wortes
gar nicht , gerecht sein . Ein unparteiisches Urteil ist wert -
los . Wer beide Seiten einer Sache; sieht, sieht gar nichts.
Nur ein Aukttonator kann unparteiisch und .gleichmäßig
alle Kunstschulen bewundern .

Das erste Erfordernis für einen Kritiker ist das Tem-
perament , — ein Temperament , das für die Schönheit
und für die Sensationen der Schönheit feinstempsäng-
lich ist.

Titerarische Neuerscheinungen
Lloyd George : Ist wirklich Friede? Ins Deutsche über,

setzt Md eingeleitet von Reichsaußenminister a . D . Dr . 38,Simon s, Paul List Verlag Leäpzig ) . Die einzelnen Kg-
pittt des Buches hat Lloyd George größtenteils gegen Endedes

^ Jahres 1S22 umd in der ersten Hälfte des Jahres 1923
veröffentlicht. Es lohnt sich , in diesem Buche nachzulesen ,mit Ivelcher Sicherheit Lloyd George den wirtschaftlichen Miß -
erfolg des Wichreinbruches und die Unmöglichkeit einer LS-
smifl der Meparationssrage ans dem Wege der Poincarcschen
Politik vorausgesagt hat . In dem vorliegenden Buche
kämpft Lloyd George für seine Ideen mit einer Heftigkeit, die
nicht darauf Rücksicht nimmt , daß er je die Zügel des briti-
schon Staatswagens wieder in die Land nehmen könnte. Und
doch liegt dieser Gedanke im Bereiche der Möglichkeit . Die
ganze Tätigkeit des leitende« Ministers aus der Kriegszeit
ist Mnächst ein Kampf gegen sein eigenes Werk. Er hat ein-
gesehen , daß der Versailler Friede, so wie er geschlossen und
durchgeführt wurde, Deutschland zu schwach und Frankreich
zu stark gemacht hat . Seit Jahren versucht er, dem unabläs¬
sigen Streben Frankreichs nach der politischen Hegemonie
über Europa ein Halt zu gebieten. Das vorliegende Buch
enthält die Dokumente dieses Kampfes.

Ravul H. France : Plasmatik, Bausteine zu einer Wissen-
fchaft der Zukunft . (Verlag Walter Seifert , Heilbronn a . N.
201 Seiten , Oktav, mit 12 Origiual -FedeHtichen dos Berfas-
fers . In Halbleinen gebunden Gz. 5,50 .—) . — In die Wu-n-
devwelt der „ Plasmatik " geleitet der Autor seine Leser, in der
die alten , längst überholten Begriffe au^ der Welt eines
Haeckel, Virchow mrd der „ Aufklärer " des XIX . Jahrhunderts
vom „ Urschleim " des Lebens, von der »Zellenlehre "

, von der
„Zellutarpathologie " usw . ersetzt werden durch eine Fülle be-
merkenswerter neuen Einsichten -und Hypothesen. Kein Gebil-
deter, um wie viel weniger der Lehrer , Arzt oder sonstwie
berufsmäßig dem Lebenswissen Nahestehende wird aus die
Dauer an dem Buch vorübergehen können ; denn es stellt sein
ganzes Wissen um die Natur vor neue Fragen . Ein besonderer
Wert des Buches sind die zwölf Federstiche , durch die der Ber-
fässer mit Künstlerhand einen „Atlas der Plasmatik "

iges «Haf¬
fen hat, der aLein ein Unikum darstellt.

Indianer . Als EröffnungSbawd einer in der Frank»
scheu VerlagSbu!chhanvl -ung in Stuttgart zwanglos er-
scheinenden Reihe von -völkerkundlichen und naturwissenschaft¬
lichen Wilderbänden mit erläuterndem Text in mehreren
Sprachen ist soeben der erste , in sich vollständig abgeschlossene
Wand erschienen : Indianer . Die Jndianerstämme ides Ostens
und der Prärien Nordamerikas nach, Darstellungen aus der

- Zeit von 1590—1850 , zusanAnengestellt von Hermann Dengler.
96 Mbildungen auf Tafeln und ein farbiges Titewiw nach
alten Stichen und - Gemälden ) . Die erste .zuverlässige, durch
AnMau -ung wirtende , volkstümliche Darstellung -des Indianer -
lobens wivd uns hier geboten . Dengler gehört zu den besten
Jndianerkennern . Das Buch räumt mit alten , fälschen Bor-
stellungen artf und zeigt den Ureinwohner Amerikas in seinem
Alltagsleben , im Kampf, beim Spiel , auf -der Jagd , seine Sil -
ten, seinen Glauben , seine Beitattungsformen . Der Band
wendet sich an den Völkerkundler wie an den Naturwissenschaft-
ler , aber auch allgemein an Jung und Mt , er ist ein Buch
für alle, die von dem Indianer und über diese dem Untergang
verfallene Welt eines großen Wolkes lasen un>d stch von den
GchiltdeWlngen -begeistern ließen.

Wanderungen durch das gesunde und kranke Seelenleijrn
bei Kindern und Erwachsenen von Dr . Naban Liertz. — Das
vorliegende Buch des bekannten Nervenarztes und Leiters de«
Sanatoriums Bad Homburg v . d. H . (Verlag Küsel und Pu -
stet, Kempten) leuchtet tief in verwickeltes Seelenleben hinein
und entwirrt die sich verschlingei «den Fäden . Der Verfasser,
exakt psychiatrisch geschult , ausgerüstet mit reichster, pralti -
scher Erfahrung und gründlicher Kenntnis der neuesten psy¬
cho logischen urrd psychanalytischen Literatur bewährt sich . m
diesen hochinteressanten Aussätzen als ein sicherer Führer auf
einem Her kompliziertesten Gebiete psychischer Phänomene. .

Lord Dunsany: Die Seele am Galgen. Ein Buch von
Menschen , Göttern und Geistern . (Verlag Rutten
& Loening, Frankfurt a . M . ) — Mit diesem Buch führen wir
in Deutschland einen Dichter ein, der in England und Amerika
schon als unbestrittener Meister der phantastischen Erzählung
gilt . Der kleine Band umschließt Welten : alle Länder der Erde
und Reiche der Fabel , Gestalten aus dem Bezirk der Menschen
und der Götter , des Märchens und der Sage . Phantastisches
und Reales , Satire und -Poesie, Philosophie und Exzentrik
sind eng verflöchte»! wie nirgendwo fönst. Eine eigne Götter-
Welt entsteht mit Engeln und Dämonen , mit eignem Götter-
Himmel und eignem Götterethos . Dem unerschöpflichen Reich-
tum der Erfindung ebenbürtig ist die Schönheit der Sprache.

Der Satz : der Künstler sei der beste Kunstrichter, ist
so falsch , daß man sagen kann : ein großer Künstler ist
außerstande , über Werke anderer und kaum über seine
eigenen zu urteilen . Jene Intensität des Schauens , die
einen Menschen zum Künstler macht, beschränkt schon
durch ihre Stärke seine Fähigkeit zu feinerer Wertung.
Gerade weil jemand etwas nicht machen kann , kann er
es beurteilen . Denn das Schaffen engt den Gesichtskreis,
ein , während das Betrachten ihn erweitert .

Wie schade , daß wir .im Leben unsere Lektionen immer
erst bekommen , wenn wir gar nichts mehr damit anfan-
gen können.

Eine Frau , die öffentlich mit ihrem Mann schön tut,
das sieht so schlecht ans , es ist : seine saubere Wäsche vor
dem Publikum waschen.

Musikalische Leute sind so lächerlich unvernünftig . SL
wollen einen immer dann völlig stumm haben, weM
man völlig taub sein möchte.

Wir liegen alle in der Gosse, aber einige von uns
blicken nach den Sternen . j

Bloß eine Klasse der Gesellschaft denkt mehr über das
Geld nach als der Reiche , und das ist der Arnie.
Arme kann nichts sonst denken . Und dieses ist das «EW*
der Armen.

Leben, das ist das Allerseltenste in der Welt,
meisten Menschen existieren nur .

Heimliche Laster, das gibt es nicht . Das Laster sch**^
sich ins Gesicht.

Es gibt viele Dinge , die wir am liebsten wegwerfe
-

wollten, fürchteten wir nicht , daß andere sie aufbeve

Zu viel Schminke und zu wenig Kleider an , fcjß
bei einer Frau immer ein Zeichen von Verzwen
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